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Vorwort


Achim Friedrich


Was und wie waren die Ausgangspunkte für den Gartenbau in der DDR und welche Entwicklung nahm er? Worin besteht der Unterschied zwischen Krauter und Gärtner? Die Autoren geben die Antwort.


Die Situation nach dem Ende des 2. Weltkrieges lässt sich wie folgt charakterisieren:


Die übergroße Mehrheit der gärtnerischen Betriebe waren kleine und kleinste Familienbetriebe. Die Betriebsinhaber waren Chef und erster Geselle zugleich und wurden im alltäglichen Sprachgebrauch oft als »Krauter«(im Werderaner Raum auch »Mucker«) bezeichnet. Lediglich in Bereichen von Großstädten (Dresden, Erfurt, Leipzig, Magdeburg) und als Besonderheit in der Blumen- und Samenstadt Quedlinburg gab es nennenswerte und bekannte Gartenbaubetriebe.


Die überwiegende Mehrheit der Familienbetriebe hatte keine oder nur eine unzureichende materiell-technische Basis. Handarbeit war angesagt. Ein Gartenschlauch mit Regner war bereits eine Besonderheit. Glasflächen standen kaum zur Verfügung. Wenn es diese gab, dann waren sie alt und oft kriegsbedingt beschädigt oder zerstört. Industriekapazitäten zur Bereitstellung entsprechender Angebote gab es nicht. Erst in den 60/70er Jahren sollte sich das grundlegend verändern.


Es gab auch kaum leistungsfähige Fachkräfte. Entweder waren solche alt oder der Nachwuchs befand sich erst in der Ausbildung. Die Generation dazwischen war im Krieg geblieben oder kam vielfach physisch/psychisch gebrochen in ein zerstörtes Land zurück.


Im Gebiet der späteren DDR gab es in der Breite keinen zeitgemäß leistungsfähigen Gartenbau.


Die Rahmenbedingungen für die gesellschaftliche Entwicklung in der DDR waren mit entsprechenden Parteibeschlüssen der SED aus dem Jahre 1952 vorgegeben und beinhalteten den Aufbau des Sozialismus. Diese galten auch für die Landwirtschaft und den Gartenbau. Das führte in der Folge zu einem Umgestaltungsprozess des Bereiches Landwirtschaft/Gartenbau mit der Bildung von Gartenbaubrigaden als Bestandteil landwirtschaftlicher Produktionsgenossenschaften oder von gärtnerischen Produktionsgenossenschaften. Dieser Prozess wurde 1960 mit dem sogenannten »Sozialistischen Frühling«abgeschlossen. Die gewissermaßen aus dem Boden gestampften neuen Produktionsstrukturen sowie die nun eingeführte Planwirtschaft waren für alle Beteiligten Neuland.


Um die neuen Produktionsverhältnisse optimal zur Wirkung zu bringen, bedurfte es entsprechend ausgebildeter Fachkräfte. Das System der Berufsausbildung (Berufs-, Fach- und Hochschulen) stand vor großen Herausforderungen. Die Lehrlinge erhielten ihre Ausbildung in den 50er Jahren überwiegend noch in privaten Betrieben, die Lehrkräfte in allen Bereichen hatten in diesen Jahren auch keine praktischen Erfahrungen mit den neuen Produktionsstätten. Die neu ausgebildeten Meister, Gartenbauingenieure und Diplomgärtner standen in den Betrieben vor herausfordernden Aufgaben, denn es gab so gut wie keine Muster.


Auch der gartenbauliche Wissenschaftsbereich hatte sowohl für die betriebswirtschaftlichen als auch anbautechnischen Bereiche in den nunmehr bestehenden großen Produktionseinheiten wenig Vorlauf für anwendungsreife Angebote.


Es setzte ein großer Findungsprozess ein. Die produzierenden Menschen mussten sich neu orientieren.


Alle im Gartenbaubereich Tätigen hatten sich ab den späten 50er Jahren der Aufgabe zu stellen, auf dem völlig unbekannten Terrain des Aufbaus von gartenbaulichen Großbetrieben erfolgreich zu bestehen. Das war für alle Neuland und der Anfang des Weges mitunter holprig.


Doch die neue und junge Gärtnergeneration bewältigte die Aufgabe. Sie schuf große Produktionsstätten und führte diese erfolgreich. Sie prägte gewissermaßen den DDR-Gartenbau mit all seinen Facetten unter den gegebenen ökonomischen Bedingungen.


Es gelang ihr, den Findungsprozess der Menschen, die Organisation großer Produktionseinheiten unter den Bedingungen der Planwirtschaft zu gestalten, neue Anbautechnologien einzuführen, die notwendige technische Ausrüstung bis hin zum Rationalisierungsmittelbau für betriebsspezifische Lösungen und die Gestaltung neuer Absatzwege für große Produktpartien zu organisieren.


Die erfolgreiche Arbeit bedurfte einer engen kollegialen Zusammenarbeit aller Beteiligten. Diese wurde auf der Basis von Arbeitsgemeinschaften und Kooperationen geleistet.


Die mit diesen Abläufen verbundenen Probleme werden aus der Sicht und den praktischen Erfahrungen von den Autoren der vorliegenden Berichte vermittelt. Sie spiegeln die Entwicklung des Gartenbaus der DDR im Zeitraum von 1950 bis 1990 wider und vermitteln ein reales Bild sowohl über den Gegenstand als auch über die Menschen, die diese Episode des deutschen Gartenbaus prägten.


Die nunmehr vorliegende Sammlung von Beiträgen zum DDR-Gartenbau erhebt nicht den Anspruch einer wissenschaftlichen Arbeit. Zu einer solchen sind noch lebende Zeitzeugen nicht mehr willens oder nicht mehr fähig. Nein, es sind Dokumente aus und über die Entwicklung sowohl des Sachgebietes als auch der darin tätigen Menschen und damit aus der praktischen Tätigkeit der Autoren: Dokumente, Erinnerungen, Erlebnisse.


Diese können und wollen den Anspruch erheben, die Jahre des DDR-Gartenbaus in seiner Breite – nicht in seiner Tiefe – praxisorientiert widerzuspiegeln. Mehr sollte es nicht sein, als das damalige Geschehen vor dem Vergessen zu bewahren.
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Abb. I: Der Herausgeber mit Vater um 1950 bei der Tomatenernte in Mücheln (Geiseltal).
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Abb. II: Die Eltern des Herausgebers in der eigenen Gärtnerei (Krauterei).









Abschnitt 1


DDR-Gartenbau aus zentraler Sicht









Zur Entwicklung des Gartenbaus in der DDR sowie zur Versorgung der Bevölkerung der DDR mit Gemüse, Obst und anderen gärtnerischen Produkten


Originalbeitrag von Dr. sc. agr. Horst Zimmermann (1930–2017)


Bearbeiter: Achim Friedrich


Der nachstehende Beitrag beruht auf einem Manuskript von Horst Zimmermann. Dieser Bericht umfasst insgesamt 39 Seiten. Der Originalbericht liegt beim Bearbeiter vor. Alle anderen Texte entsprechen dem Original.


Horst Zimmermann, geboren am 30.05.1930 in Burkhardtswalde (Sa), absolvierte nach Abschluss der Volksschule eine Gärtnerlehre mit anschließender Gesellenzeit. Dem Studium an der Fachschule für Gartenbau Quedlinburg (Gartenbauingenieur 1953) folgte die Hochschule für Ökonomie Karlshorst. Von 1957 bis 1968 war er Sektorenleiter für Gartenbau im Ministerium für Land- und Forstwirtschaft der DDR, von 1968 bis 1974 Direktor für Verarbeitungsindustrie und stellvertretender Generaldirektor bei der Zentralen Wirtschaftsvereinigung Obst, Gemüse und Speisekartoffeln (ZWV OGS), von 1974 bis 1990 Abteilungsleiter und stellvertretender Direktor der Zentralstelle für Sortenwesen der DDR. Er promovierte 1963, die Habilitation folgte 1987. Als Mitglied der Sektion Gartenbau der Akademie der Landwirtschaftswissenschaften (AdL) begleitete Zimmermann die wissenschaftlichen Arbeiten der AdL-Institute in Großbeeren und Pillnitz sowie der Institute der Humboldt-Universität in Großbeeren, Marquardt und Berlin. Seit 1961 bis zum Ende seiner Tätigkeit war er Vorsitzender der Staatlichen Sortenkommission für Gemüse, Obst und Zierpflanzen. Sein Bericht ist also weniger ein umfassender Bericht eines Berufshistorikers, sondern mehr die Darstellung eines Zeitzeugen.


Eingangs schreibt Zimmermann: »Den vorliegenden Bericht schreibe ich in der Absicht, das Thema als letzter und einziger Zeitzeuge aus zentraler Sicht unseres kleinen vergangenen Landes, insbesondere bis 1975, wahrheitsgemäß zu dokumentieren und den Gärtnern, Gartenbauwissenschaftlern und Mitarbeitern staatlicher und wirtschaftsleitender Organe Anerkennung und Dank dafür auszusprechen, dass sie in dieser Zeit aus schon vor dem Krieg rückständigen und obendrein vom Krieg weitgehend zerstörter Betriebssubstanz heraus neue gesellschaftliche Formen der Produktion schufen und trotz allem Mangel an Material und Maschinen und trotz aller menschlichen und politischen Schwächen und Unzulänglichkeiten beim Aufbau der neuen Gesellschaft Gemüse und Obst für die Menschen in den Städten produzierten und zum Verkauf brachten. Worüber ich berichten will, ist die gesellschaftspolitische Wandlung eines ganzen Wirtschaftszweiges von der äußerst rückständigen kleinen Warenproduktion in eine technisch moderne und leistungsfähige Großproduktion in der kurzen Frist von etwa 20 Jahren.«


Zur Charakterisierung des Gartenbaus


Insgesamt ist festzustellen, dass der Gartenbau in Deutschland bis nach dem Ende des zweiten Weltkrieges nur in relativ geringem Maße die Elbelinie überschritt. Im ostdeutschen Gartenbau erlangten nur die Produktion und Züchtung von Moorbeetpflanzen im Raum um Dresden und Coswig sowie der gärtnerische Samenbau mit der Züchtung von Gemüse und Sommerblumen in Quedlinburg und Erfurt Bedeutung.


Der Gemüsebau für die Inlandversorgung konzentrierte sich in der Magdeburger Börde und in einigen kleineren Anbaugebieten im Oderbruch, im Elbtal bei Dresden und im Raum um Erfurt. Das Gemüsesortiment war schon naturbedingt sehr einseitig. Die vier in unserem Klima heimischen, später abwertend sogenannten Grobgemüsearten Kopfkohl, Möhren, Rote Rüben und in Brandenburg und Mecklenburg besonders Kohlrüben hatten vor dem 2. Weltkrieg nach Angaben des führenden deutschen Gemüsebauexperten Becker-Dillingen einen Anteil von 58 % der in Deutschland geernteten Gemüsemenge. Die weiteren 24 in Deutschland, meist aus anderen Klimaten übernommenen und unter den Bedingungen der nördlichen gemäßigten Klimazone im Anbau auch nur möglichen Gemüsearten brachten es zusammen dagegen nur auf 42 %. Sie wurden überwiegend von Kleinerzeugern in Stadtnähe angebaut und auf Wochenmärkten zum Verkauf angeboten.


Importe von Gemüse und Obst waren handelstechnisch kaum realisierbar und spielten schon deshalb auch vor dem Kriege keine nennenswerte Rolle. Plantagenmäßigen Obstbau gab es im Osten nur ganz vereinzelt und in geringem Umfang.


Der Gartenbau bestand überwiegend aus verstreut liegenden Gemischtbetrieben in den Städten und Dörfern.


Der Pro-Kopf-Verbrauch von Gemüse und Obst


Immer wieder werden Angaben dazu gewünscht und gesucht. Viele Autoren (Becker-Dillingen, Reinhold, offizielle Statistiken der DDR und der Bundesrepublik, das »Tabellenbuch der gärtnerischen Produktion«des Bauernverlages u. a.) haben dazu Angaben gemacht.


Letztlich ist jedoch keine der Zahlen aussagekräftig. Das liegt vor allem daran, dass die Ermittlung einer solchen Kennziffer nicht definiert ist.


Nach einer Analyse von Dr. Egon Seidel von 1957 belief sich der Pro-Kopf-Verbrauch von Gemüse in Deutschland unmittelbar nach der Weltwirtschaftskrise im Mittel der Jahre 1933 bis 1935 auf 46,3 kg, darunter Weißkohl 38 kg. Im Mittel von 1936 bis 1938 sollen es jährlich 53 kg gewesen sein, für 1949 nennt er insgesamt 83 kg und für 1951 bis 1957 58 kg. Ob diese Mengen reine Marktversorgung oder incl. Eigenverbrauch von Kleinerzeugern sind, ist nicht gesagt.


Bei Obst gibt er für 1933/1938 im Mittel 38 kg an und für 1951 bis 1955 43 kg. 1956 verursachten Blütenfrost und Sturm eine absolute Missernte und ließen in diesem Jahr nur 11,4 kg Obst pro Kopf übrig.


Gemüse und Obst vorrangig für Ballungszentren


In den ersten Nachkriegsjahren war die Gemüseanbaufläche aus Gründen der Hunger- und Notversorgung spontan, aber auch durch gesetzlich geregelte Anbauplanauflagen für die Betriebe und der Ablieferungspflicht der Erzeugnisse gegenüber der Landwirtschaft bedeutend angestiegen, im Gebiet der DDR von 38 760 ha im Jahre 1938 auf 97 408 ha im Jahr 1950, also etwa das 2,5-Fache. Die Proportionen im Sortiment hatten sich erheblich verschlechtert, indem innerhalb dieser Flächenentwicklung der Anbau von Weißkohl auf das 7-Fache und der von Möhren auf mehr als das 10-Fache stieg. Die Anbaufläche der anderen Gemüsearten (Kopfkohl, Gemüseerbsen und Gemüsebohnen, Gurken, Tomaten, Zwiebeln u. a.) stieg dagegen nur auf das Doppelte.


Von den 97 408 ha Gemüseanbau in der DDR 1950 entfielen auf die vier Grobgemüsearten Kopfkohl, Möhren, Rote Rüben und Kohlrüben noch fast unverändert 52 %. Ab 1951 ging die Gemüseanbaufläche durch verminderten Anbauplan infolge des Futterbedarfes für steigende Viehbestände bei gleichzeitig sinkendem Potential an Arbeitskräften in der Landwirtschaft sprunghaft zurück. 1951 waren es nur noch 70 543 ha, darunter standen nur 8398 ha (12 %) mit vielseitigem Sortiment in Gartenbaubetrieben, jedoch 62 144 ha im extensiven landwirtschaftlichen Feldbau. Dem Anbau in den bäuerlichen Betrieben standen nur selten Glasflächen für eine verfrühte Anzucht von Jungpflanzen zur Verfügung. Es konnten überwiegend nur Gemüsearten angebaut werden, die bei einer jahreszeitlich relativ späten Direktaussaat noch annehmbare Erträge erwarten ließen. Im nachfolgenden Zeitraum bis 1965 sank der Gemüseanbau bei Wegfall staatlicher Anbauvorgaben weiter auf insgesamt nur noch 47 417 ha. Dabei blieb der Anbau in Gartenbaubetrieben etwa gleich um 8000 ha. Der starke Rückgang vollzog sich im landwirtschaftlichen Feldanbau.


Erweiterter Anbau von Feldgemüse


Nach dieser ersten schweren Zeit entwickelte sich der Gemüseanbau ab ungefähr 1955 in den LPG und GPG in Menge und Qualität so, dass eine gute Versorgung mit den im Klimagebiet anbaufähigen Gemüsearten in den Sommer- und Herbstmonaten gewährleistet war. Die Schwankungen des Jahresklimas konnten zeitweilige Überangebote, sog. Schwemmen, oder Mängel verursachen. Klimabedingte Ertragsschwankungen und die damals noch meist fehlenden Feldberegnungsanlagen führten zu Ertragsschwankungen von Jahr zu Jahr bis zu 50 %. Importe von Frischgemüse aus den Balkanländern ergänzten nur mit Tomaten, Melonen und Paprika das Sortiment und mit Weintrauben bei Obst.


In den Wintermonaten und bis zu den ersten Erntemöglichkeiten für Spinat, Kopfsalat und Radieschen im Freiland und den wenigen Gewächshausgurken bis Ende April, beschränkte sich das Gemüsesortiment auf die wenigen lagerfähigen Arten Kopfkohl, Möhren und ergänzend, jedoch unzureichend, Zwiebeln, Sellerie und Rote Rüben sowie noch geringe Mengen Rosenkohl, Grünkohl, Schwarzwurzel und Porree.


Nach 1965 trat mit der erstarkenden genossenschaftlichen Produktion der neuen GPG und spezialisierten Gartenbaubrigaden der LPG und den zunehmenden Mechanisierungsmöglichkeiten der Pflege- und Erntearbeiten im Gemüsebau eine bessere Entwicklung und Veränderung des Sortimentes ein. Der Gemüseanbau erhöhte sich bis 1989 bei gleichzeitiger Verbesserung des Sortimentes wieder auf 63 922 ha. Darüber hinaus verkauften Kleingartenbesitzer beträchtliche Mengen von Petersilie und anderen Küchenkräutern, frühen Lauchzwiebeln, Sommersalat, Porree, Radieschen und andere Gemüsearten mit geringem Bedarf an die Handelsbetriebe.


Die Versorgung mit frischem Obst


Plantagenmäßigen Obstbau gab es im Osten nur ganz vereinzelt und in geringem Umfang.


In der DDR standen nach der ersten Obstbaumzählung im Jahre 1952:





	Baumform/Obstart

	Anzahl

	Ertrag in Tonnen (t)





	Apfelhochstämme

	9.624.000

	140.000





	Apfelniederstämme

	2.860.000

	24.000





	Birnenhochstämme

	3.262.000

	44.000





	Birnenniederstämme

	723.000

	6.000





	Süßkirschen

	299.000

	45.000





	Sauerkirschen

	4.038.000

	52.000





	Pflaumen

	6.793.000

	33.000





	Aprikosen

	130.000

	714





	Quitten

	43.000

	–





	Pfirsiche

	575.000

	4000





	Johannisbeeren

	13.605.000

	32.000





	Stachelbeeren

	13.128.000

	35.000







Die Gesamterträge waren zwischen 150 000 und 650 000 t stark schwankend.


Die Gehölze wurden überwiegend vor dem Kriege gepflanzt, die Obstbäume sogar schon nach dem harten Frostwinter 1927, der hohe Bestandsverluste verursacht hatte. Sie waren deshalb vielfach schon im abgängigen Ertragsalter.


Nach 1945 durfte Ackerland zunächst nicht für die Neupflanzung von Obstbäumen benutzt werden. Pflanzungen waren nur an Straßen und Wegen, Hängen und Halden erlaubt. Dadurch stagnierten die Bestände bis in die 70er Jahre bzw. gingen sogar zurück.


Obst aus eigenem Anbau gab es auf dem Gebiet der DDR naturbedingt nur ab Juni mit Beginn der Beerenobsternte und bis Dezember/Januar und bei nicht klimatisierter Lagerung von Äpfeln verlängert bis Februar in abnehmender Menge und Qualität. Spezielle Lagerräume für Äpfel oder Birnen gab es bis Mitte der 60er Jahre in der DDR überhaupt nicht, von Obstlagerung in gesteuerter Atmosphäre war noch nicht einmal der wissenschaftlich-technische Begriff bekannt.


In den ehemals gutsherrlichen ostelbischen deutschen Gebieten Mecklenburgs, Brandenburgs und Teilen Sachsen-Anhalts beschränkte sich das Obstartenangebot auf Äpfel, Birnen und Pflaumen aus bäuerlichem Streuobstanbau, von Straßen und aus Haus- und Bauerngärten. Nur rund um Berlin und in einigen kleineren Anbaugebieten in Sachsen und Thüringen wurden außer den genannten Arten auch nennenswerte Mengen von Süß- und Sauerkirschen und Beerenobst, überwiegend aus Parzellenwirtschaft, für die Marktversorgung produziert.


Der Zierpflanzenbau


Im 19. Jahrhundert erlangte er allgemeine Verbreitung nach Osten bis etwa zur Elbelinie und darüber hinaus in Ballungszentren wie Berlin, Dresden, Hamburg, Hannover oder Leipzig.


Mit dem 2. Weltkrieg nahm der Zierpflanzenbau in ganz Deutschland weitgehend ein jähes Ende. Viele Glasflächen waren zerstört, es mangelte an Heizstoffen für die Gewächshäuser und die wenigen Möglichkeiten des geschützten Anbaus wurden für Gemüse, Jungpflanzen und die Erhaltung wertvoller exotischer Mutterpflanzen genutzt. So fand die junge DDR den Zierpflanzenbau nach dem Kriege vor.


Zuerst entwickelte er sich dann wieder in den Volkseigenen Gartenbaubetrieben (VEG Gartenbau), die aus den enteigneten ehemaligen kapitalistischen oder von aktiven Nazifunktionären geführten Großbetrieben entstanden waren. Sie erlangten, obwohl vom westeuropäischen Fortschritt der Züchtung und den neu in den Zierpflanzenbau eingeführten Arten isoliert, ein hohes Niveau der Produktion und Züchtung, wie der umfangreiche Export von Moorbeetpflanzen und vor allem von Sommerblumensaatgut in alle Welt beweist. Die erfolgreiche Züchtung von Azaleen setzte sich fort, Anthurien wurden im VEG Gartenbau Mühlhausen neu in die Züchtung aufgenommen. Es entstanden neue Rassen und Formen bei Cyclamen (»Kleine Dresdnerin«) und Gerbera. Das VEG Gartenbau Delitzsch und die LPG Kleinwanzleben vermehrten erstmals außerhalb Holland erfolgreich Blumenzwiebeln.


Der Umfang des Angebotes von Blumen und Zierpflanzen ist im Statistischen Jahrbuch der DDR ausgewiesen. Er erreichte 1989 etwa 40 Schnittblumen pro Kopf und Jahr (vom Säugling bis zum Greis) aus dem Anbau unter Glas und hatte sich somit seit 1976 verdoppelt.


Darunter waren 6 Schnittrosen und Edelnelken. Mit den Importen der BRD dieser und vor allem exotischer Schnittblumen aus dem Freilandanbau in Kenia, Südafrika und Südamerika konnte sich dieser bescheidene Umfang des Schnittblumenangebotes natürlich nicht messen.


Die Gartenbauwissenschaft und die Züchtung neuer Sorten von Gemüse und Obst in der DDR


Die Struktur der zahlreichen Gartenbauinstitute der DDR war aus der Vergangenheit übernommen und dadurch teilweise uneffektiv. Einiges davon, aber zu wenig, wurde bereinigt. So wurde das Institut für Gemüsebau der Universität Halle mit seinem Versuchsbetrieb in Tornau aufgegeben, das Institut für Technik im Gartenbau in Ditfurt der Fachschule für Gartenbau in Quedlinburg und die Institute für Obstbau in Müncheberg und in Naumburg dem Institut in Pillnitz angeschlossen, sie existierten jedoch als Versuchsstandorte weiter. Besonders widersinnig war die Beibehaltung des Instituts für Gemüsebau der Humboldt-Universität Berlin mit gleichem Sitz wie das Institut der AdL in Großbeeren. Die Direktoren der Institute waren nach 1945 alle schon vor 1945 in ihren Funktionen. Sie standen loyal zur DDR, das Ziel einer sozialistischen Gesellschaft lag aber sicher nicht in ihrer Wiege. Die Situation änderte sich erst mit dem Generationswechsel, als jüngere Wissenschaftler nach 1965 die Funktionen übernahmen und zu Professoren berufen wurden Prof. Dr. Joachim Dehne und nachfolgend Prof. Dr. Georg Vogel in Großbeeren und Prof. Dr. Wolfgang Fehrmann in Pillnitz. Prof. Dr. Joachim Dehne wechselte 1969 als Direktor in das Institut für Pflanzenzüchtung nach Quedlinburg und löste Prof. D. Becher ab. Dieses Institut, hervorgegangen aus der durch die Bodenreform enteigneten Firma Dippe, hatte bis dahin neben Gemüse auch Zierpflanzen züchterisch bearbeitet und Züchtungsforschung betrieben.


Internationales Aufsehen erregten die Forschungen zur Cholchizinierung in der Pflanzenzüchtung. Nach der Spezialisierung des Instituts auf die praktische Gemüsezüchtung wurden die Arbeiten in der Züchtungsforschung ebenfalls beibehalten. Die Mitarbeiter der Institute, fast ausnahmslos im mittleren Lebensalter oder jünger, haben alle sehr aktiv in ihrem Beruf und zugleich bei der sozialistischen Umgestaltung des Gartenbaus gearbeitet. Bezeichnend für die Epoche war ein genereller Arbeitsstil, der neben der reinen wissenschaftlichen Tätigkeit im Institut auch die praktische Umsetzung der neuen Erkenntnisse in den sozialistischen Betrieben umfasste. Allen voran Werner Blechschmidt, der, aus dem Institut Großbeeren kommend, den Aufbau und die Leitung der ersten 4 Hektar großen Gewächshausanlage im VEG Wollup übernahm.


Hohe Würdigung verdient die Züchtung neuer Sorten von Gemüse in den Zuchtstationen der AdL in Quedlinburg, Hadmersleben und Bad Doberan, der VVB Saatund Pflanzgut in Aschersleben, Eisleben und Möhringen und der privaten bzw. staatsbeteiligten Firma Chrestensen in Erfurt. Ihre Sorten bedienten neben den unerlässlich hohen und sicheren Erträgen auch die von den Menschen spürbaren Qualitäten eines guten Geschmacks und einer angenehmen Konsistenz. Der finanzielle Aufwand für die Gemüsezüchtung allein in der Zuchtstation der VVB Saat- und Pflanzgut betrug 1971 schon 2 Millionen Mark und stieg schon bis 1979 auf über 4,5 Mio. Mark.


In der Sortenliste der DDR standen 1951 49 Gemüsearten mit 327 Sorten, einschließlich auslaufender Sorten. In der Sortenliste 1956 sind erstmalig die Jahre der Zulassung der Sorten bzw. der Einführung in den Handel aufgeführt. Es waren weiterhin 48 Arten mit nunmehr 240 Sorten. Die älteren Sorten waren dabei Blumenkohl »Erfurter Zwerg«und »Erfurter Langlaubiger«, beide seit 1830 im Handel und beide von der Saatzuchtfirma Heinemann, die damals noch – und auch danach noch – über mehr als 100 Jahre führend in der Gemüsezüchtung tätig war. 9 Gemüsesorten wurden 1844 zugelassen. Offensichtlich begann in diesem Jahr die Einführung eines offiziellen Sortenregisters. 1990 beinhaltete die Sortenliste der DDR 51 Gemüsearten mit 258 Sorten, davon nur noch 40 aus der Züchtung vor 1945. 218 Sorten waren aus der Züchtung der DDR, mit besten Leistungen und Qualitäten in einem ausgewogenen Sortiment der Gemüsearten.


Die erfolgreichsten Züchter der DDR waren Dr. Friedrich Fabig mit 58 zur Zulassung gebrachten Sorten und Friedrich Kampe mit 32 Zulassungen.


Auch bei Äpfeln wurden in der DDR durch Dr. Murawski im AdL-Institut in Müncheberg die neuen Sorten »Helios«und »Alkmene«zur staatlichen Zulassung für den Anbau gebracht und nachfolgend durch Frau Dr. Christa Fischer in Pillnitz die Sorten »Piros«und »Pinova«. Die Züchtungsfortschritte in der DDR in Pillnitz setzen sich noch immer mit den neuesten schorfresistenten RE-Sorten »Renova«, »Rewinda«und weiteren fort. Als neue Obstarten wurden Sanddorn und Holunder in die züchterische Bearbeitung aufgenommen.


So begann die Produktion und Versorgung mit gärtnerischen Produkten in der DDR – Gemüse, Obst und Zierpflanzen und weitere kleinere Zweige wie Baumschulen u. a. – überwiegend mit dem herkömmlichen klimatisch möglichen und dadurch artenmäßig eingeschränkten Sortiment im Freilandanbau.


Materiell-technische Versorgung der Produktionsbetriebe


Heizbare Gewächshauflächen gab es lt. »Gartenbauerhebung«von 1950 in 9337 Gartenbaubetrieben aller Eigentumsformen in einem Umfang von 236,55 Hektar = 14 m2pro Kopf, 29,98 Hektar waren noch zerstört. Bis 1956 hatte sich die heizbare Gewächshausfläche lt. »Bodennutzungserhebung«auf 282,9 Hektar erhöht. Davon waren nur 103,7 Hektar = 6 m2pro Kopf mit Grundbeeten ausgestattet und damit für den Anbau von Gemüse oder Schnittblumen geeignet, im größeren Teil jedoch (mit Einbaustellagen oder Bankbeeten) konnten nur Topfpflanzen und Jungpflanzen für Gemüse oder Zierpflanzen angebaut werden.


Der viel diskutierte Gemüseanbau in Gewächshäusern hatte 1952 in der DDR einen Umfang von 113,06 ha, davon 54,58 ha Kohlrabi, Salat, Radieschen und Lauchzwiebeln mit Versorgungswirksamkeit im April/Mai, 37,93 ha Gurken, wirksam ab Mitte Mai und 20,55 ha Tomaten, wirksam ab Juni.


Die technischen Bedingungen für den Gartenbau befanden sich in der DDR bis 1950 auf einem kläglichen Niveau:


Von den insgesamt 22 143 Erwerbsgartenbaubetrieben inkl. Obstbau- und anderen Betrieben besaßen nur 415 Betriebe einen Traktor. 122 Betriebe mit Kleinsttraktoren (Einachsschlepper) unter 10 PS. 3449 der 22 143 Erwerbsgartenbaubetriebe oder 16 % besaßen Gartenfräsen für leichte Bodenpflege, darunter vereinzelt auch stärkere Typen zur Bodenbearbeitung. Selbst einfache Handradhacken hatten nur 3639 Betriebe. Schon allein die Tatsache, dass diese statistisch erfasst wurden, bezeichnet das Niveau der technischen Ausstattung. Eine Pflanzenschutzspritze hatten nur 5630 Betriebe = 25 %, dar. 193 Obstbaubetriebe eine Motorspritze. Alles andere waren Karrenspritzen mit Handpumpen bzw. der weitaus überwiegende Anteil Rückenspritzen mit geringer Reichweite. Eine wirksame Schädlingsbekämpfung war damit in den fast ausschließlich Hochstammund Halbstammanlagen, auf Streuobstwiesen oder im Straßenobstbau ausgeschlossen. Nur 9120 Gartenbaubetriebe (41 %) verfügten über Wasserleitungen bis zu den Pflanzenbeständen und über Gartenschläuche für die im Gartenbau täglich notwendigen, zeitraubenden Gießarbeiten. Die wenigsten davon hatten einen kleinen Viereck- oder Rundumregner, bestenfalls bewässerte man mit dem Schlauch in der Hand. In reichlich der Hälfte der Gartenbaubetriebe wurden täglich stundenlang Gießkannen getragen. Das war alles an arbeitserleichternder Technik und einfachen Geräten! Maschinen für die kleinen privaten Gartenbaubetrieb aller Teilbereiche wurden in der DDR – außer Einrad-Hacken und Hand-Dippelmaschinen von der Firma Krug in Halle – prinzipiell über Jahre nicht entwickelt und hergestellt oder importiert.


Die Ablieferungspflicht und ihre Folgen


Durch die Ablieferungspflicht entfielen die Wochenmärkte in den Städten und damit der direkte Handel zwischen Erzeuger und Verbraucher, der das Sortiment und vor allem die Qualität herausforderte. Das war einer der Geburtsfehler für die Gemüseund Obstversorgung in der DDR, der in vielfältiger Weise Probleme verursachte. Der Anbauplan zwang Bauern und später die ersten LPG zum unerwünschten Gemüseanbau, für den sie meist keine Kenntnisse, Erfahrungen und technische Voraussetzungen hatten. Sie lieferten ihre Produkte direkt vom Feld, bestenfalls nach Größen sortiert, jedoch nicht gereinigt oder handelsfähig aufbereitet, an die neu gebildeten staatlichen Bezirksabgabestellen (BAST), ab 1949 »Volkseigener Erfassungs- und Aufkaufbetrieb«(VEAB), die mit allen landwirtschaftlichen Produkten handelten und auch wenig sachkundige Mitarbeiter und keine materiellen Voraussetzungen für einen artgerechten Umgang mit der Ware hatten. Erst in den 60er Jahren wurde ein spezialisierter Großhandel für Gemüse und Obst, die Großhandelsgesellschaften für Gemüse und Obst (GHG), geschaffen, deren Mitarbeiter allmählich den Umgang mit Gemüse und Obst erlernten. Bis zum Ende der DDR galt der Grundsatz, dass alles, was gewachsen war, auch mindere Qualität, von den Bauern staatlich erzwungen, von den Großhandelsbetrieben oder der Verarbeitungsindustrie abgenommen werden musste. Solche Ware verdarb danach mit Sicherheit. Das war ein zweiter politisch geprägter Einfluss, der das Versorgungsbild bei Gemüse und Obst nachhaltig negativ beeinflusste.


Lagerung von frischem Gemüse


Lagerräume für Gemüse waren nur 56 911 m3in nicht wärmegedämmten Hallen, Scheunen und Schuppen und 36 208 m3in Erdscheunen vorhanden. Da es zunächst lange Zeit keine und später nur wenig Stapeltechnik und Paletten gab, könnten schätzungsweise etwa 40 000 bis 50 000 t Gemüse darin Raum gefunden haben. Von diesen auch im Winter zugänglichen Lagerräumen kamen für den Verbrauch von November bis März nach Abzug der Lagerverluste etwa 30 000 t Kopfkohl, Möhren, Sellerie und Rote Rüben (bestenfalls 3 kg pro Kopf für 4 Monate) sicher im Handel an. Im Zeitraum Oktober bis bestenfalls Januar ergänzten, je nach Witterung, frischer Porree, Rosenkohl und Grünkohl das Angebot.


Für den Versorgungszeitraum ab März wurde etwa die gleiche Menge Kopfkohl, Möhren, etwas Sellerie und Rote Bete sowie Kohlrüben in Erdmieten gelagert bzw. Kopfkohl mit dem Strunk nach oben z. B. auf der Insel Rügen auch eingepflügt. Dieses Lagergemüse kam mit höheren Verlusten und in schlechter Qualität in den Handel.


Der Beitrag der Verarbeitungsindustrie


Sauerkohl als Rohkonserve gab es mit 3 kg/Kopf immer im Überfluss und Gemüse-Steril-Konserven von Erbsen, Bohnen, sauren Gurken, Rotkohl, Möhren, Mischgemüse, Spinat und Rote Bete standen mit 10 kg/Kopf ebenfalls jederzeit aus eigener Produktion genügend zur Verfügung, darüber hinaus auch geringere Mengen Steril-Konserven von Schwarzwurzel, Sellerie, Rosenkohl und Grünkohl. Aus Importen, vor allem aus Ungarn, kamen genügend Delikatessgurken und ab den 70er Jahren auch Steril-Konserven von Gemüseerbsen, Gemüsebohnen und sauren Gemischtsalaten.


Einen guten Beitrag zur kontinuierlichen Gemüseversorgung ermöglichten die nach dem Kriege entstandenen Gefrierkonservenbetriebe. Sie brachten in den 70er Jahren über 30 000 t (2 kg/Kopf) ganzjährig ins Angebot. Leichtkühlflächen standen bis in die 70er Jahre für Obst und Gemüse praktisch nicht zur Verfügung.


Die soziale Situation der Gärtner


Der Arbeitstag eines Gärtners, im Volksmund oft »Krauter«genannt, war zwar abwechslungsreich, aber lang und hart. Der Gärtner war zugleich der »Chef«und sein bester Mitarbeiter. Seine Hilfen waren in der Regel seine Frau, manchmal ein oder zwei Lehrlinge und in der Saison Frauen aus dem Dorf. Alle anspruchsvollen Arbeiten übernahm in der Regel der Gärtner selbst. Er war auch der meist gewünschte Ansprechpartner seiner Kunden.


Gespräche kosteten aber wertvolle Arbeitszeit und sie waren schwer einseitig zu beenden.


Fazit: die Arbeitsproduktivität der Gärtner war niedrig, die Arbeitsintensität hoch, der Arbeitstag lang und der Verdienst schmal. Was Wunder, wenn er sich bei all diesen »Vorzügen«seiner Selbständigkeit und seines Besitzstandes einen leichteren Arbeitstag und oftmals auch ein inhaltlich stärker ausgefülltes Berufsleben wünschte. Auch die Gedanken an eine längerfristige Perspektive ihrer kleinen Betriebe plagten insgeheim viele Gärtner.


Die Generation der nach dem Krieg übrig gebliebenen Gärtner war überwiegend älter als 50 Jahre. Eine ganze Generation Nachfolger fehlte und vielerorts entstand die Frage: Was soll mit mir und meinem Betrieb in 15 bis 20 Jahren werden, wenn ich nicht mehr wie heute arbeiten und wirtschaften kann? In vielen gärtnerischen Betrieben traten die äußerst kleinteilige Betriebsstruktur und der Mangel an nicht erhältlichen Produktions- und Betriebsmitteln geschuldeten Probleme zu Tage. Das alles warf bei den Gärtnern die Frage nach strukturellen Lösungsmöglichkeiten und Wegen nach größeren Produktionseinheiten und mechanisierbaren Anbaukonzentrationen und letztlich nach der Erhaltung ihres Eigentums und Lebenswerkes auf.


Auch in die Landschaft der sich ausbreitenden genossenschaftlichen Entwicklung der Landwirtschaft wollte dieses in den herkömmlichen Organisationsstrukturen »gefangene«Erscheinungsbild des Gartenbaus nicht mehr passen. Als möglicher Ausweg blieb unter den gesellschaftlichen Verhältnissen wie für die Bauern, so auch für die Gärtner – wollten sie ihrer Berufswahl treu bleiben, ihren Arbeitsplatz und ihr Eigentum behalten – nur der genossenschaftliche Weg.


Genossenschaftlicher Weg


Schon 1953 waren mit Beginn der LPG auch vereinzelt Gärtner in den Dörfern diesen beigetreten. Sie waren jedoch bezüglich der rechtlichen und materiellen Bedingungen der LPG enorm benachteiligt. Spontan entstand in Hagenow auf Initiative der Gartenbauingenieure Rolf Wohllebe und Karl Hanisch eine aus Gärtnern und Landwirten gebildete Genossenschaft, die sich »Gärtnerische Produktionsgenossenschaft«(GPG) nannte und die Firmenbezeichnung »Professor Johannes Reinhold«wählte. Ihr Statut aber hatte keine Abweichung vom LPG-Statut. Die Buchstaben LPG wurden lediglich durch GPG ersetzt. Am 01.01.1957 bildete sich ebenfalls spontan in Halle die GPG »Flora«, ein Zusammenschluss nur von Gärtnern, die auch das LPG-Statut benutzte und nur die Buchstaben austauschte.


Bereits am 28.11.1957 erschien von mir der erste Artikel mit der Überschrift: »Wie können die Gärtner zur sozialistischen Großproduktion kommen?«in der Fachzeitschrift »Deutsche Gärtnerpost«.


In Zusammenarbeit mit vielen willigen Gärtnern, gesellschaftlichen Organisationen, Juristen und Mitarbeitern des Ministeriums für Finanzen der DDR entstand ein Musterstatut für GPG und ein »Anhang zum Statut der LPG Typ III«für den Eintritt von Gärtnern in die LPG, das die ungerechte Stellung der Gärtner in den LPG bereinigte, sie dem Statut der GPG annäherte und dadurch die Hemmnisse für den Eintritt der Gärtner in die LPG beseitigte.


Für die wenigen besonders großen und kapitalstarken Spezialbetriebe wurde zu diesem Zeitpunkt auch schon die Möglichkeit »Staatliche Beteiligung«erwogen. Staatliche Beteiligung nahmen in der Folge 30 Betriebe mit gärtnerischen Kulturen auf. Darunter waren die großen Jungpflanzenbetriebe Elsner in Dresden und Teupel in Quedlinburg, der Gurkenspezialbetrieb Thelen/van Spronzen in Werbig im Oderbruch, die Baumschulen Schwammborn in Naundorf, die Saatzuchtbetriebe Heinemann und Chrestensen in Erfurt, die Teschendorf/Hänichen in Dresden, Schramm in Weimar, Küppers in Altenweddingen, der Orchideenspezialbetrieb Richter in Chrimmitschau und die politisch von Ost und West mit Orden umworbene Firma des Staudenzüchters Karl Förster in Bornim.


Die staatliche Beteiligung erfolgte in der Rechtsform einer Kommanditgesellschaft (KG). Der staatliche Anteil am Kapital des gemeinsamen Betriebes musste mindestens 40 % betragen, dennoch blieb der private Teilhaber auch bei 50 % staatlichen Anteils Betriebsleiter. Für diesen Anteil erhielt er ein Gehalt, das nicht mit dem Gewinn versteuert wurde, sondern nur durch Lohnsteuer.


In den ersten Monaten des Jahres 1958 entstanden mehrere sich entwickelnde Entwürfe eines speziellen GPG-Statuts. Gleichzeitig bildeten sich unter Nutzung des entstehenden Statuts bereits 25 GPG mit mehr als 280 Mitgliedern und dem Mehrfachen an noch abwartenden Arbeitskräften der Betriebe. Außerdem bestanden am 31.12.1957 bereits 127 Obstbaubrigaden, 537 Gemüsebaubrigaden und 4 Weinbaubrigaden in den LPG. Als die Initiativen zur sozialistischen Umgestaltung des Gartenbaus begannen, wurden sie sehr schnell und erfolgreich von vielen gesellschaftlichen Kräften unterstützt. Besonders hervorzuheben ist die Fachpresse. Die »Deutsche Gärtnerpost«sowie der »Deutsche Gartenbau«berichteten laufend über erste Erfahrungen und erfolgreiche Arbeit in den Genossenschaften. Die Pressestelle des Ministeriums und die »Deutsche Gärtnerpost«gaben Broschüren heraus, beantworteten in Zeitungsbeilagen alle akut anfallenden praktischen Fragen durch Juristen, Betriebswirtschaftler, Gartenbauwissenschaftler und konnten die neuen Inhalte der Statuten umfassend interpretieren.


Die Fachschulen für Gartenbau passten ihre Lehrprogramme den neuen Erfordernissen an. Die Gärtner in den örtlichen Vorständen und in der Zentrale der VdgB waren besonders aktive Initiatoren der Genossenschaftszusammenschlüsse. In zahlreichen von der VdgB oder örtlichen Staatsorganen organisierten Gärtnerversammlungen und Gründungskomitees wurden über die angestrebten Inhalte des Statutes und des »Anhang zum Musterstatut der LPG für den Eintritt von Gärtnern in die LPG«beraten. So entstand eine ausgereifte, allseitig anerkannte Fassung beider Dokumente. Das Statut wurde dem Ministerrat der DDR und dem Politbüro der SED eingereicht und von beiden beschlossen. Der Ministerrat der DDR beschloss die Dokumente am 12.06.1958, sie wurden mit dem 04.07.1958 im Gesetzblatt der DDR, Teil I, Nr. 47 veröffentlicht. Nachdem diese Dokumente offiziell vorlagen, gab es eine breite Bewegung zur sozialistischen Umgestaltung des Gartenbaus.


iga Erfurt – wichtiges Konsultationsobjekt


Eine besondere Rolle bei der Entwicklung des Gartenbaus in der DDR allgemein und speziell bei der sozialistischen Umgestaltung sowie bei der Einführung des wissenschaftlich-technischen Fortschritts spielte die »Internationale Gartenbauausstellung«(iga) in Erfurt, die erstmals am 28. April 1961 vom Landwirtschaftsminister Hans Reichelt eröffnet wurde. Sie beruhte auf einem Beschluss des RGW (Rat für gegenseitige Wirtschaftshilfe), der in seiner schriftlichen Form nicht mehr aufzufinden ist. Schriftlich aber liegt die »Ordnung über die Internationale Gartenbauausstellung der Deutschen Demokratischen Republik«vom 12.05.1959, veröffentlicht im Gesetzblatt der DDR-Teil II Nr. 15 vom 13.07.1959, vor.


Mit dem RGW-Beschluss sollte sie ursprünglich offensichtlich – politisch nahe der Westgrenze der sozialistischen Länder – ein Prestigeobjekt sein und natürlich auch für die DDR, die den finanziellen Aufwand dafür allein tragen musste, ein attraktives Ausflugs- und Freizeitobjekt für die Bevölkerung. Obwohl alle sozialistischen Länder den Beschluss mit gefasst hatten, beteiligten sich später die UdSSR und Polen nicht an der Gestaltung der Ausstellungen. Aktiv waren vor allem Ungarn, Rumänien und Bulgarien, wahrscheinlich wegen der Exportinteressen für ihr Obst und Gemüse, aber auch die CSSR.


Die sozialistischen Ausstellungsländer zeigten Spitzenqualitäten ihrer Erzeugnisse und schielten dabei wahrscheinlich auch schon nach dem westlichen Markt. Die iga organisierte Tagungen, Erfahrungsaustausche und Lehrgänge und fast jeder Gärtner fuhr zu fast jeder Folgeausstellung. Daneben war sie natürlich ein Besuchermagnet für hunderttausende Menschen der DDR und auch anderer Länder in den Sommermonaten.


Für die Betriebe der DDR war sie neben dem Einfluss auf die gesellschaftliche Entwicklung zugleich das wirksamste Vorbild zur Verbesserung der Qualität ihrer Erzeugnisse.


Bei den jährlich mehrfachen Präsentationen zu den speziellen Einzelschauen hatten schon die ausstellenden Betriebe ein natürliches Interesse, mit bester Qualität auf sich aufmerksam zu machen, obwohl der Absatz ihrer Waren leider davon nicht abhing oder beeinflusst wurde. Herausgefordert wurden ihre Qualitätsbemühungen jedoch dadurch, dass zu jeder Schau eine nach Fachgebieten gegliederte Preisrichterkommission eine Bewertung der Qualität der Erzeugnisse vornahm und die Vergabe von Medaillen in üblicher Abstufung – Gold, Silber, Bronze – erfolgte.


Die iga erfasste die ganze Breite der Zweige des Gartenbaus, so auch Baumschulerzeugnisse, Produkte der gemüse- und obstverarbeitenden Industrie und bei jeder Ausstellung eine Blumenbindeschau. Die iga wurde nach 1990 als Konkurrenzunternehmen der Bundesgartenschau »IGA«abgewickelt, existiert aber mit Unterstützung des Landes Thüringen und der Stadt Erfurt glücklicherweise weiter.


Gartenbaustatistik


Die statistischen Angaben aus dieser Zeit sind nur schwer zu interpretieren, weil die Gliederung von Mal zu Mal unterschiedlich erfolgte. Mal zählte man nur die Erwerbsgartenbaubetriebe ohne Obstbau und andere Nebenzweige, ein anderes Mal wurde alles eingerechnet, wie plantagenmäßiger Obstbau, Samenbau, Baumschulen und selbst Friedhofsgärtnerei und Gartengestaltung. So entstanden unterschiedliche Angaben zwischen 10 000 und 20 000 Betrieben. Zwei nicht genau vergleichbare Statistiken lassen das erkennen:


Erste statistische Erhebung zum Gartenbau in der DDR (1950)





	Betriebsart

	Anzahl





	Gartenbaubetriebe (ohne Obstbau)

	15 130





	dar. Privatbetriebe

	14 498





	dar. Volkseigene Gartenbaubetriebe

	166





	dar. Kommunale- u. Kirchenbetriebe

	466





	Obstbaubetriebe

	7 013





	dar. Privatbetriebe

	6 450







Also gab es 22 143 Betriebe insgesamt, darunter 20 948 privat bewirtschaftet (94,6 %).


Gartenbauerhebung 1962





	Betriebe

	Anzahl

	Mitglieder

	Fläche (ha)





	LPG-Gartenbaubrigaden

	7 118

	60 198

	





	GPG

	366

	8 480

	8 724





	Private Gärtner

	7 053

	22 619

	7 012





	Gärtnereien mit staatl. Beteil. Staatl. Beteiher Beteiligung

	30

	1 390

	428





	VEG-Gartenbau

	63

	4 527

	2 878





	Kirchenbetriebe

	98

	279

	242





	Kommunale Betriebe

	660

	5 132

	3 435







Nunmehr waren es also 15 388 Betriebe insgesamt, darunter 7053 (45,8 %) noch privat bewirtschaftet.


Besonderheiten


Hemmnisse für den Eintritt in eine Genossenschaft gab es anfangs für Ostbaubetriebe. Das lag daran, dass die Wertermittlung für Obstbäume, die in eine Genossenschaft als Inventarbeitrag eingebracht werden sollten, bis dahin auf der Grundlage einer Arbeit von den Professoren Reinhold und Kemmer – veröffentlicht in der Broschüre »Die Wertabschätzung im Obstbau«im Eugen Ulmer Verlag 1941 in Stuttgart – erfolgte. Die Methode war derart kompliziert, dass sie praktisch nicht anwendbar war. So wurde im Einvernehmen mit dem Institut für Obstbau Pillnitz eine Bewertungsmethode erarbeitet, wonach der Baum bis zum Beginn des Vollertrages einen den Kosten und Mehrwertanteilen entsprechenden Wert – wie jedes andere Produktionsinstrument – erlangt und danach bis zur Rodung abgeschrieben wird.


Die Gesamtzahl der Betriebe verminderte sich ständig, vor allem durch Zusammenschlüsse von LPG und Übergang von kleinen GPG in LPG. Im Gartenbau der DDR arbeiteten damit insg. 100 891 Arbeitskräfte (ohne Saisonkräfte), darunter noch 22 619 = 22,6 % in privaten Betrieben. Zu diesem Zeitpunkt brach die sozialistische Entwicklung für den Gartenbau auf halbem Wege ab. Es gab sogar sofort eine Welle von Austrittserklärungen von Mitgliedern der GPG, die zwar zurückgedrängt werden konnte, aber dennoch Unruhe und Stagnation hervorrief. Dafür gab es mehrere Ursachen.


Die wesentlichste war, dass 1961 die Bezirksleitung der SED in Rostock, offenbar sogar unabgestimmt mit der Parteiführung, die aber dann damit einverstanden war, den »sozialistischen Frühling«verkündete und mit Druck die im Bezirk noch vorhandenen Einzelbauern in die LPG brachte. Der unabgestimmte Druck löste Unruhe aus.


Die bis dahin sehr aktiven örtlichen Organe der Partei, des Staates und der Organisationen richteten nach dem verkündeten sozialistischen Frühling keinen Gedanken mehr auf die Gärtner. Die GPG waren finanziell sehr stark, in vielen LPG gab es dagegen große finanzielle Probleme. Man glaubte, dass die Sache im Gartenbau im Selbstlauf weiterginge. Die noch vielen Einzelgärtner merkten die veränderte Situation sehr schnell. Da sie mit günstigen Preisen für ihre Produkte einerseits viel Geld verdienten und andererseits die von Dr. Egon Seidel großspurig versprochenen modernen Produktionsmittel wie Gewächshäuser,


Lagerhäuser, Maschinen und Traktoren nur tropfenweise kamen, ließen sie die Sache zunächst wie sie war. Sie verdienten in ihren Einzelbetrieben auch so gutes Geld, die Arbeit waren sie gewöhnt und moderne Technik bekamen sie auch in den GPG und LPG kaum.


Neuentwicklungen wie die Ackerbürste, Pflanzmaschine und Gemüseerntewagen u. a. wurden von der Industrie nicht gebaut. Die Serien waren zu klein und damit unrentabel und der Bau wurde volkswirtschaftlich nicht bilanziert. Im Maschinenbau durchsetzen konnten sich nur die vielseitig verwendbaren Geräteträger, zuerst RS 08/15 und nachfolgend RS 09/15, weil sie nicht nur im Gartenbau sehr erfolgreich eingesetzt werden konnten, sondern vor allem für die Mechanisierung der Stallarbeiten in der Viehwirtschaft in großer Stückzahl benötigt wurden.


Das Einzige, was zur Verbesserung der Mechanisierung in Intensivanlagen des Obstbaus bereitgestellt wurde, waren etwa 300 Obstbaupflegetraktoren vom Lizenzbau eines Ferguson Traktors aus jugoslawischen Importen.


Einen bescheidenen Ausweg für die nur spärlich von der Industrie kommenden neuen Maschinen und Ausrüstungen eröffnete der Bezirk Potsdam, indem er die MTS Glindow für die Konstruktion und den Bau von kleinen Serien von Maschinen für den Obstbau und Gemüsebau umstellte. So wurden z. B. u. a. Obstbaumrüttler, ein Obsterntewagen, ein so hoch gesetzter RS 09/15, dass er Apfelspindelanlagen überfahren konnte, entwickelt. Auch baute man Erntemaschinen für Kopfkohl, Möhren und andere Wurzelgemüsearten, ein mechanisiertes Erdsieb sowie sicher auch manches andere in kleinen Stückzahlen.


Ab 1958 begann der Gewächshausbau über die bis dahin vorherrschende Beseitigung der Kriegsschäden hinaus wirksam zu werden. Der Aufbau des Gewächshauskombinates in Wollup mit 4 ha unter Glas grenzte in den Augen der Gärtner an Größenwahn. In den Jahren nach 1961 wurden dann jedoch jährlich 25 bis 30 ha neue Gewächshausanlagen in Größeneinheiten von anfänglich 4 ha, später sich steigernd bis 100 ha in Vockerode, erbaut.


Für dieses Gewächshausprogramm wurden insgesamt mehr als 500 Millionen Mark der DDR verbraucht. Die neuen Gewächshäuser vom Typ MZG 055 waren jedoch in der DDR generell überteuert.


Die vom Ministerium für Bauwesen geforderten Normen des Stahlaufwandes wegen möglichen Schneedruckes, die alle Erfahrungen mit traditionellen Leichtbauten, Fensterverbinder-Blöcken und dem holländischen Typ Venlo ignorierten, waren die Ursache. Ebenso technische Anforderungen für alle Neubauten, die das Institut Großbeeren stellte, wie vor allem eine einheitlich hohe Temperaturdifferenz von 45 Grad, die nur für den frühen Anbau von Gurken gebraucht wurde.


Trotz dieser riesigen volkswirtschaftlichen Anstrengungen blieben der Anbau und die Versorgungswirksamkeit des Treibgemüsebaus lange Zeit unbedeutend. Das staatliche Aufkommen daraus wurde erstmalig 1955 mit 4300 t gesondert ausgewiesen. Ab 1960 stieg die Produktion durch die Neubauten auf 13 500 t und 1961 auf 16 400 t, das war aber nur ein Kilogramm pro Kopf der Bevölkerung. 1975 wurden aus dem Anbau unter Glas und Plaste 50 000 t erreicht und 1989 dann 90 000 t.


Umfangreiche Investitionen in die Gefrierkonservierung und Gefrierlagerung, verbunden mit der Entwicklung oder Import von modernen Vollerntemaschinen für Gemüseerbsen und Gemüsebohnen hätten einen wesentlich höheren Effekt gebracht und vor allem das Sortiment der Gemüsebeilagen der Hauptmahlzeiten verbessert.


Mehr Obst durch Neupflanzungen


Bei der Versorgung mit Obst war die Lage infolge agrarpolitischer Erfordernisse und Orientierungen bezüglich der erforderlichen Anbauflächen für neue Pflanzungen, der Langfristigkeit der ertragslosen Zeit von der Anpflanzung bis zur Ertragsfähigkeit der Bestände und von klimatischen Einflüssen, besonders Blütenfröste, noch weitaus komplizierter. Agrarpolitisch fand der Anbau von Obst nach dem Krieg überhaupt kein Interesse. Bis in die sechziger Jahre konnte wegen des Bedarfes der Ackerflächen für Grundnahrungsmittel und Futter auch noch kein moderner Intensivobstbau erfolgen.


Stattdessen orientierte die Agrarpolitik auf den Anbau an Straßen und Wegen, auf Halden und nicht mechanisierungsbaren Hängen, was nur mit extensiven Hochstammpflanzungen möglich gewesen wäre. Das aber blieb bis auf die unsinnige Bildung von VEB Straßenobstbaubetrieben in allen Bezirken der DDR glücklicherweise folgenlos. Solche Pflanzungen waren weder schützbar gegen Krankheiten und Schädlinge und vor allem gegenüber vorherigen verkehrsarmen Bedingungen nicht mehr mit langen Leitern beerntbar. So blieben die älter werdenden Baumbestände im Streuobstbau auf Wiesen und Weiden und an Straßen bei sinkender Tendenz bis in die siebziger Jahre bestimmend. Nur im Bezirk Magdeburg überlebten zwei Straßenobstbaubetriebe.


In den 60er Jahren wollten die Obstbauinstitute in Halle und Pillnitz auf Bitte der LPG Sornzig im Bezirk Leipzig moderne Intensivobstanlagen mit Niederstämmen auf Ackerland schaffen. Die SED Bezirksleitung Leipzig konterte wegen des Verbrauchs von Ackerflächen, und in der Fachzeitung »Deutsche Gärtnerpost«Nummer 17 vom 23.05.1966 erschien ein Artikel unter der Überschrift »Pillnitzer Pillen«, der für lange Zeit alle obstbaulichen Initiativen lähmte.


In den 70er Jahren gab es, von wem auch immer ausgelöst, eine scharfe Wende der Agrarpolitik zum Obstbau. Am »Süßen See«bei Eisleben wurden durch das VEG Eisleben und die LPG Helfta mit Zustimmung der Parteiführung 10 000 ha Intensivanlagen von fast ausschließlich Äpfeln auf Ackerflächen geplant und gepflanzt. Betriebe des sich bildenden Kooperationsverbandes (KOV »Halle-Saale – Obst«) pflanzten im Bezirk Halle weitere tausende Hektar Äpfel.


Auch im Havelobstanbaugebiet waren die Arbeiten zur Bereinigung der tausenden mit alten Obstbaumbeständen bepflanzten und verkommenen Parzellen, teilweise noch aus dem vorigen Jahrhundert stammend, die Rekultivierungsarbeiten an den Flächen weitgehend abgeschlossen. Es entstanden im KOV »Havelobst«neue Pflanzungen von modernen Intensivanlagen, ebenfalls in einem Umfang von etwa 10 000 ha und auch zu 80 bis 85 % nur Äpfel. In Sachsen entstanden gleiche Größenordnungen vorwiegend im ehemals umstrittenen Gebiet Ablaß-Sornzig und bei Pirna. In Thüringen wurde das alte Anbaugebiet der Fahnerschen Höhen bei Erfurt mit etwa 8000 ha rekultiviert und auch Mecklenburg wollte mit etwa 5 000 ha Apfelpflanzungen, vor allen in den Kreisen Hagenow und Güstrow, nicht zurückbleiben.


Ganzjährige Obstversorgung durch Lagerung


In der Folge dieser großen Apfelpflanzungen entstanden nun auch direkt in den Betrieben der KOV des Obstbaus große moderne Lagerhäuser für Äpfel, die ein ganzjähriges Angebot in guter Qualität ermöglichten. Die Tragik dieser an sich begrüßenswerten Initiative bestand darin, dass sie nicht gesamtvolkswirtschaftlich abgestimmt und über die Staatliche Plankommission der DDR ausgelöst und koordiniert wurde, sondern nur isoliert durch den Volkswirtschaftsbereich der Landwirtschaft. Das hatte enorme Folgen.


Der Volkswirtschaftsbereich Landwirtschaft brauchte in seiner Planung für diese gewaltige Aktion, in deren Folge innerhalb von nur 2–3 Jahren die Apfelproduktion von einem Grundniveau um 400 000–500 000 t auf über 1 Million t stieg, nur die bisher verweigerten Flächen bereitstellen, jedoch gemäß der in der DDR praktizierten Verteilung der volkswirtschaftlichen Verantwortung für die Abnahme des Obstes kaum Bauinvestitionen.


Die Verantwortung des Landwirtschaftsministeriums endete mit der Ernte der Äpfel und dem Verkauf an die Betriebe des Großhandels und der Verarbeitungsindustrie, die in der Rechtsform der »Zentralen Wirtschaftsvereinigung Obst, Gemüse und Speisekartoffeln« (ZWV OGS) dem Ministerium für Handel und Versorgung zugeordnet waren. Dieses Ministerium bekam jedoch im Volkswirtschaftsplan so wenig Investitionsvolumen, dass es schon für die unbedingte Erhaltung der Verkaufseinrichtungen nicht reichte. Für Obstlagerhäuser gab es bis dahin in der DDR weder in der Landwirtschaft noch beim Großhandel kein Geld. Äpfel wurden kurzfristig in Scheunen und Schuppen und Tafeläpfel wurden in nicht klimatisierten Lagerhallen des Handels gelagert.


Nun aber standen plötzlich 400 000 t Tafeläpfel mehr als bisher in meist lagerfähigen Sorten vor den Toren des Großhandels. Dazu kamen noch etwa 150 000 t unvermeidlich anfallende qualitätsgeminderte Industrieäpfel, die auf den Höfen einer völlig unmodernen Verarbeitungsindustrie landeten. So war es unvermeidlich, dass im Herbst bis Dezember riesige Mengen auf eine verlustreiche Verarbeitung warteten.


Als die Disproportion zu offensichtlich wurde, stellte der Bereich Landwirtschaft der Verarbeitungsindustrie Valuta für den Kauf von mehreren kontinuierlich arbeitenden Großpressen mit mehr als der 10-fachen Leistung zur Verfügung. Abfüllanlagen und Pektin verarbeitende Anlagen wurden ebenfalls modernisiert. Eine weitere Seite der unkoordinierten riesigen Apfelpflanzungen war, dass zur Versorgung in der DDR große Mengen der anderen Obstarten, vor allem Sauerkirschen, Süßkirschen, rote und schwarze Johannisbeeren,


Stachelbeeren und Erdbeeren als Rohstoffe für Marmelade, bunte Fruchtsäfte, Wein, Belegfrüchte in der Bäckerei und Steril-Konserven für Kompott fehlten. In der meist nur noch möglichen Mehrfruchtmarmelade waren deshalb mindestens 30 % Äpfel enthalten. Für diese Disproportion hatten weder die Bäcker noch die Verarbeitungsindustrie Verständnis und die Bevölkerung war verärgert. Erdbeeren stagnierten in der Produktion aus Plantagen und Kleingärten aus Mangel an Erntekräften auf einem Niveau von ungefähr 30 000 t, die vorwiegend als Frischware verkauft wurden.


Pflaumen und Birnen gab es je nach Witterung während der Blüte entweder in nicht beherrschbaren Überfluss oder zu wenig. Bei Pflaumen schwankte die Erntemenge von Jahr zu Jahr zwischen 117 000 t und 9000 t, bei Birnen zwischen 170 000 t und 43 000 t. Dabei wurden die alten hohen Birnenbäume an den Straßen aus Gründen der Sicherheit oft überhaupt nicht mehr beerntet.


Pfirsiche und Aprikosen konnten in der DDR klimatisch bedingt keinen nennenswerten eigenen Beitrag zur Versorgung leisten. Aprikosen – Frischware und Konserven – wurden der DDR in den 60er Jahren von Ungarn und Rumänien viel zu viel und ab den 70er Jahren viel zu wenig angeboten. Der westeuropäische Markt kaufte sie nunmehr auf. Frische Pfirsiche erlangten, bescheiden beginnend, allmählich an Marktbedeutung. Weintrauben aus Bulgarien, Ungarn, Rumänien spielten im Zeitraum Juli bis September eine bedeutende Rolle in der Frischversorgung.


Die heute in den Märkten in beeindruckender Vielfalt angebotenen Früchte des Südens gab es in der Zeit der DDR weder 1960/70 noch bis 1990 auch in der BRD kaum. Nur das permanente Angebot von Orangen und Bananen unterschied sich von der DDR und machte Eindruck. Ein Vergleich des ehemaligen Bildes der DDR mit dem heutigen der BRD ist also schon im Ansatz unsinnig.


Preisbildung widersprüchlich und kompliziert


Ein sehr widersprüchliches und kompliziertes Problem war die Preisbildung für die verschiedensten Produkte in der DDR. Als oberstes politisches Prinzip galt, dass es keine Preiserhöhungen geben dürfe. Das galt natürlich formal auch für den Gartenbau. Das war ökonomisch unrealistisch, weil sich der gesellschaftlich notwendige Aufwand an lebendiger und vergegenständlichter Arbeit durch technische und wissenschaftliche Fortschritte ständig änderte und die Relationen untereinander verschob. Absolut stabil blieben die Preise bei Obst- und Gemüsekonserven. Das kostete dem Staatshaushalt etwa 120 Mio. M Stützung jährlich. Bei Zierpflanzen, Obst, Baumschulerzeugnissen und Jungpflanzen wurde das Prinzip überwiegend eingehalten. Bei Gemüse war es wegen der preislichen Staffelungen der vielen Qualitätsstufen und der Preiswochen in Abhängigkeit von der Witterung, die zur gleichen Zeit zu Erntebeginn oder Verzögerung und damit zu Überfluss oder Mangel führte, komplizierter.


Beim Ministerium für Handel und Versorgung gab es deshalb einen Preisbeirat, der während der Erntezeiten wöchentlich die Preise konkretisierte. Neben den Vertretern des Handels war ein Vertreter des Landwirtschaftsministeriums zugegen und in den entscheidenden Wochen der Erntezeiten der umfangreichsten und marktbestimmenden Kulturen, vor allem zur Erntezeit von Blumenkohl, Kopfsalat, Kohlrabi, Frühweißkohl und Freilandgurken auch führende Vertreter von Gemüsebaubetrieben.


Fast alles das, was sich in der DDR im Gartenbau im weitesten Sinne erfolgreich, innovativ, technisch modern und eigenständig entwickelte, fand 1990 nach der sogenannten Wende mit Ausnahme der Baumschulen und des großflächigen Intensivanbaus von Äpfeln ein Ende. Dieser konnte sich nicht nur erhalten, sondern auch gegen den Anbau im Westen mit beachtlichen Marktanteilen durchsetzen.


Auch der Anbau von Topfpflanzen sowie Gemüse- und Blumenjungpflanzen blieb wegen des aufwendigen Transportes und der Verpackung meist in den Betrieben im Gebiet der DDR.


Die Entwicklung demokratischer Regeln und Ergänzendes


Doch zurück zur sozialistischen Entwicklung im Gartenbau der DDR. Nachdem die Gewinnung weiterer Einzelgärtner für die LPG und GPG durch staatliche und gesellschaftliche Organe vernachlässigt wurde, richteten sich neue Initiativen auf die Festigung der sozialistischen Betriebe und auf die Möglichkeiten demokratischer staatlicher Unterstützung. Auf Grund einer Verfügung des Landwirtschaftsministers vom 24.09.1963 wurde ein »Aktiv für Gartenbau«aus 25 Genossenschaftsgärtnern und Gartenbauwissenschaftlern in direkter Zuordnung zum Landwirtschaftsrat der DDR gebildet, das Empfehlungen für weitere Maßnahmen an die staatlichen Organe gab. Eine solche Empfehlung war zum Beispiel die Verleihung des Titels »Staatlich anerkannter Spezialbetrieb«für Gemüsebau, Obstbau oder Zierpflanzenbau.


Die Rolle, die der Gartenbau inzwischen für das Ansehen des Berufes, für die Öffentlichkeit und die Regierung spielte, kam durch drei durchgeführte Konferenzen der Genossenschaftsgärtner in den Jahren 1961, 1964 und 1966 zum Ausdruck. In den Präsidien der Konferenzen saßen jeweils die Minister für Landwirtschaft, für Handel und Versorgung sowie für die Lebensmittelindustrie oder ihre Stellvertreter, der Präsident der AdL der DDR, alle Direktoren der Gartenbauinstitute und der Leiter des Betriebes mit staatlicher Beteiligung Niels Chrestensen sowie verdiente Genossenschaftsgärtner.


Die Zentrale Wirtschaftsvereinigung für Obst, Gemüse und Speisekartoffeln (ZWV OGS)


Ein sehr bedeutsamer und erfolgreicher Schritt für den Gartenbau war die Schaffung der Zentralen Wirtschaftsvereinigung für Obst, Gemüse und Speisekartoffeln (ZWV OGS) gemäß dem Beschluss des Ministerrates im Juli 1968. Sie nahm ihre Tätigkeit mit dem 01.09.1968 auf. Diese zentral geschaffene Einrichtung mit ihren Bezirksfilialen hatte zum Ziel, durch vertragliche Verkettung das Zusammenwirken der Gemüse- und Obstproduzenten mit der Verarbeitungsindustrie, dem Großhandel bis zum Einzelhandel im Interesse besserer und kontinuierlicher Gemüse- und Obstversorgung wirksamer zu gestalten. Es ging auch darum, jahreszeitliche Angebotsschwankungen auszugleichen und die daraus resultierenden erheblichen finanziellen Verluste zu vermindern. Ein wesentliches Ziel war auch, spekulativen vertragslosen Anbau, der den Markt erheblich stören konnte, zu verhindern.
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